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Die Zeit danach vorstellen 
Überlebensfiguren bei Goethe, Kleist, Nietzsche und Heiner Müller 

I eh bin bereits tot. 

I don 't take my Life, mais je me donne La mort. 

1. Im Gespräch mit Jean Birnbaum im Frühjahr 2004 hinterlä13t Jacques Derrida 
einen im wahr ten Sinne de Wortes testamentarischen Begriff: den de Über­
leben. E wird da Jahr eine Tode ein. In diesem Interview, da schlie13lich 
den Titel Apprendre a vivre enfin tragen wird, themati iert er eine ungeheure 
Spannung, der er sich angesicht der Unvermeidlichl eit des eigenen Nicht­
mehr-da-Seins ausge etzt ieht Sein Schreiben und eine Schriften in Voraus­
sicht die er Da ein unmöglichl eit vorzu teIlen chlie13e letztlich ein, mit dem 
»doppeltern} Gefühl« zu leben, da13 man einer eit »noch gar nicht begonnen hat, 
mich zu le en«, und anderer eits, dafis »zwei \Vochen oder einen Monat nach 
meinem Tod nichts mehr bleiben wird«.l 

Wer da In istieren auf dieser doppelten Möglichl eit als I 01 etterie oder 
Eitelkeit abtut, hat nicht zu begreifen ver ucht, da13 dieses doppelte Gefühl eine 
Vorstellung (in) der Zeit voraus etzt, durch die die Ambivalenz de Überlebens 
überhaupt er t nachvollziehbar wird. Schlie13lich i t es, zuminde t solange die 
\Velt nach dem Tod al solche weiter fortbesteht, gewis erma13en au zu chlie-
13en, da13 ich nicht irgendwo auf der W lt irgendjemand berufen fühlt, ich der 
IIint rla enschaft die e Denl er der chrift anzunehmen. Der Sinn die r 
Unter cheidung muf1 folglich in eine grund ätzlieh andere Richtung wei en. 
Einblic1 in die fundamentale Problematik de Überleben begriffs - der, wie wir 
sehen werden, nicht ohne Grund einen AnJdang an die Vor teIlung des N och­
Leben bewahrt - läf3t sich demnach erst gewinnen, wenn man Derrida Begriff 
des Überleben al einen solchen in den Blid nimmt, der - in der l\achfolge 
Martin Heidegger 2 - da Identität prinzip im Kontext der Schrift in Frage 
teIlt 

Al Folge einer Zer treuung der Identität in der Alterität3 i t der genuine 
Flurhtpunl t der Schrift bzw. de Buches der einer noch 1 ommenden Zeit: »Da13, 
wenn es Zul unft (;futur) hat, da zul ünftige oder 10mmende (a uenir) Buch 
nicht mehr sein wird, wa es gewesen i t« I Und weil ein Denl en der Alterität im 
I onte t der Schrift darauf hinweist, daß ich Identität nicht f'inmal durch Auf-
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h bung bewahren läf3t, wird Sehr iben zu einem te tamentari ehen Akt, in dem 
der Schreibende die Spur seine eigenen Tode - wo dann die ivellierung 
jeder Identität herbeigeführt wird - antizipiert: »Jede mal, wenn ich etwa von 
mir gebe, w nn ine olche Spur on mir (au )geht, auf nicht-wieder-anzueig­
nende \Vei >(her) orgeht<, (er)lebe ich meinen Tod in der Schrift«:> Mit die er 
zwiefachen Vor teIlung ein Überleben zu antizipieren, 1 orre pondiert eine 
ambivalente Wie der Ang t6

, die der Vorwegnahme de eigenen Tode ent-
pricht, und ich in Schred en und Furcht au differenziere: »On the one hand, 

we are cared becau ewe thinl we won't be there anymor. 0 that would be the 
end of the world, not imply the end of the world but the end of the world. But, 
on the other hand, what i carier in the fanta - and this i the origin of the 
fear - the fanta y that we are going to b prc ent at and in thc attence at thi 
non-world, at our own d ath. \Ve will continue to be dead, that i , ab ent, while 
attcnding the actual world, being depri (>d of sharing the life of th urvivor. 
That i even more terrible: dead without being dead.«8 

Die er gleichzeitig beäng tigende wie hoffnung olle Gedanl e (»idea«), »qua­
i-tot« zu sein - al »Qua i-Erfahrung«, ein E perim nt im Sterben9 - be1 undet 

einer eits, dan da Da ein auf den Tod gefant i t, anderer eit , daf3 der Betroffe­
ne die Fähigl eit aufwei t, (ich) ehreibend da Leben Revue pa ieren zu la -
en, weil bzw. wenn er ( ich) die Zeit vor teIlt, in der er nicht mehr ein wird. Bei 

die em Denken oder, eher noch, bei die em Abwägen de Tode teIlt nicht 
mehr allein da Da ein sich den Tod or, viel eher teIlt ich ihm der Tod vor. 
Da E periment hilft dabei, dem Tod zu beg gnen. Darüber hinau zielt die e 
SeIb tpraktil JO der Antizipation de eigenen Todes bzw. de Sich-die-Zeit-da­
nach-Vor teIlen auf da Leben: endlich lehren zu leben, endlich lernen zu 
leben.ll icht terben lernen, leben lernen. dies die verkehrte Devise ein s alt­
hergebrachten Topo . vorbild für die e Verkehrung ist Jean-Jacque Rou eau, 
der in einen Bek nntni en berichtet, dan er r t zu leben begonnen habe, 
nachdem er 'ich al Toten betrachtet hatte.12 Dabei i t die' or teIlung de 
eigenen Tode auch ein er chreckend Schau piel. Und gerade de halb über-
teigt der olle Bcgriff des Überlebens die Vor t Ilung de Überleben im Sinne 

de och-Leben oder Fortfahren zu leben.13 Der Tod kommt nicht mehr in 
er ter Linie al »Möglichkeit der ehleehthinnigen Da ein unmöglich1 eit« in 
den Blick}<! vielmehr eröffnet gerade die Vor teIlung de -icht-mehr-da-Sein 
die (wirklich beäng tigende) unmögliche Möglichkeit de Überleben (in) der 
Schrift »Der Tod i t 1 ein einfache Draufwn dc Leben «. ~ ein Jarque on 
Jean-Jacque .1 5 

Da Schreiben begegnet, 0 Derrida, nicht allein der Singularität de eigenen 
Tode. Obwohl der Tod »jede mal, und jede mal einzigartig, jede mal unwieder­
bringlich, j de mal unendlich. nicht weniger aL ein Ende der \\ el t« i t, i t der 
Überl bende, der allein zurückbleibt und fortlebt, »dazu be timmt., owohl den 
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anderen al auch de en Welt weiterzutragen«, 0 daß er im Grunde immer 
schon jen eits der W h des anderen ist, denn einer on beiden »wird von An­
fang an dazu erurteilt gewesen ein, ganz alleine in ich, owohl den Dialog 
L . .1 al auch di Erinnerung an die er te Unterbrechung w iterzutrag n«. L6 

icht de totrotz wird die Zum kgeworfenheit auf sich elb t durch ein Sich­
Öffnen für den Tod des Ander n aufgehoben. Ein cogito, da ein ich bin bereits 
tot vor teIlt, integri rt, wenn e ich von die er Vor teIlung lö t, die Trauer um 
den Anderen. Der Tod geliebter Men chen I ann 0 der Anlaß on Tränen ein, 
die die Vereinzelung tran zendierenP Den Anderen in ich zu kryptierenl8 

oder für ihn zu chreib n, bilden 0 zwei Möglichkeiten, da terben weh der 
Überlebenden zu lindern und dem Verlas enw rden bzw. - ein zu begegnen. 
Diese die Ethil de Todes env iternde Konzf'pt de Überleben impliziert, daß 
die achkommen, w nn ie di Erinnerung an die Ver torbenen bewahren wol­
len, Sorge tragen für die e Überleben. Jeder l'Iachfahre übernimmt Verantwor­
tung für den Fortb tand der Toten, trägt Für orge für das Überleben des Ande­
ren, der im Antwort-Geben ent prochen werden I ann.19 Synonym der Verant­
wortlichkeit ist für Derrida ein Vers des er torbenen Paul Celan, der leitmotivisch 
ein Adieu an den ver torbenen Philo ophen Han -Georg Gadamer begleitet: 

»Die Weh i t fort, ich mull dich tragen«. Die e Für orge, von der die Geleitworte 
zeugen und in denen ich da inter ubjektive Intere e am Überleben de Freun­
de b I undet, I ann zwar I eine Re-Vitali ierung bewirken, doch zumindest wird 
da abrupte Ver ini en in die "T eltlo igl eit aufgehalten; ferner bildet sie (wovon 
auch die Gedenkrede an Roland Barthe be timmt i t20 ) eine Modalität, den 
unerhörten lontal t mit den Toten zu halten, deren Überleben in gewis er Wei-
e auf die Kommunil ation und da Antwort-Geben ang wie en i t Die Berüh­

rung, in der die te tamentari che Gabe de \Vorte möglich wird, eröffnet omit 
den Raum, in dem die Zurückgebliebenen ihre Zeit mit den Dahingegangenen 
teilen. I urier oder Fal teur21 der zur Depesch bereiten oder deponierten I 01'­

re pondenzen und Botschaften der Dahingegangenen zu ein, das könnte der 
An pruch für die überlebenden Zeugen ein. 

»Derrida Thanatographie« i t au die em Grunde nicht nur eine »Archäolo­
gie des Todes«;22 ein Den! en verwei t auch auf eine Verantwortlich! eit, die mit 
dem Überantwortet ein einh rgeht Ob allerding die »Auto-Mobilität« der Lite­
ratur ein »heimliche Überl ben« gewährt, 23 bleibt unI al1 ulierbar, hängt die e 
doch on der Fürsorge der achkommen ab. Sich der Vor teIlung, tot zu ein, 
hinzugeben und die Zeit danach vorzu teIlen, bleibt ein Wagni . Die Vor teI­
lung von der unmöglichen Möglichl eit de Überleben (in) der Schrift i t dabei 
vom Str ben nach Un terblichl eit strH t zu trennen, bewahrt diese doch d n 
Gedan! en einer (über das Jicht-mehr-da-Sein) aufrechtzuerhahenden Identi­
tät. Die in die em Kontext zu beanffiortende Frage i t de halb: \" ie I ann der 
Kontal t zwi chen den durch d n Tod getrennten "Te en weiterhin aufrechter-
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halten werden, wenn Literatur, »sich nicht beständig (a demeure) in der Identi­
tät einer atur od r gar eines mit sich selb tidentischen ge chichtlichen Sein 
lerhält1«?21 

Der mit der Identität problemati1 in Zu ammenhang tehend n Vor teIlung 
von der Zeit danach ei im folgenden nachgegangen. Zunäch t wird es - in 
bezug auf Goeth Die Leiden des jungen Werthers und Klei t Prinz Friedrich 
von Homburg - um zwei Hterari che Bei piele gehen, anhand derer ich zeigen 
läf3~ wie vor allem die Vorstellung vom Überleben al ach-Leben zur Sprache 
1 ommt Mit dem Eintritt in die Moderne wandelt sich da Bild. ietz che bildet 
da Exempel dafür, inwief rn da Überleben in der Queru~g von L ben und 
Literatur vorgestellt werden 1 anno Die Dar teIlung einer Uberleben figuren 
ermöglicht e , die existenti lle bzw. e1 tati che Themati ierung des ach-Le­
ben vom Überleben im Kontext der chrift abzugrenzen. Denn r t die eich 
bei l\ietz che und chließlich bei Heiner Müller in unter chiedlichem I onte t 
in zene ge etzten >Kryptographien< bzw. >Thanatographi n<, bringen eine origi­
näre Vorstellung vom Uberleben zum Vorschein. 

Im Hinhlicl auf ietz che Qua i-Autobiographie Ecce Homo bzw. dessen 
Dithyrambu Die Sonne sinkt und Müller Gedichten zum Tod bZ\ . der Pro a-
kizze TRAUMTEXT läf1t ich die er Überleben begTiff umrei13en. 'Ver die e 

Modernität hierbei al Au druck der uche nach einer wahren Prä enz begreif~ 25 

dem entgeh~ dab die e nicht in einem veränderten Zeitbewußt ein zu finden 
ist Denn er t durch die Dirnen ion de Zukünftigen der Schrift tößt die Vor-
teIlung von der Zeit danach zu ihrem originären Pendant, zum Begriff de 

Überleben vor. 

II. icht allein dc halb, weil Die Leiden de jungen Werther mit dem Freitod 
eine Protagoni ten enden. gibt e wohl leinen Te t Goethe • der mehr da 

Thema de Tode in den Mittelpunl t rüd t. An einer Stelle, die in die em I OD­

te. t von be onderem Intere e i ~ befaf1t ich 'Verther - der dunkle, >krypti ehe< 
Wiedergänger J ohann 'Volfgang Goethes - mit diesem in besonderem Maße; 
dann nämlich, w nn er Lotte Gang zu seinem Grab und ihren Blicl auf seine 
letzt Ruh stätte antizipiert: »\Venn du hinauf teig t auf den Berg, an einem 
chönen Sonnenabende, dann erinnre dich meiner, wie ich 0 oft da Tal her­

auf! am, und dann blicke nach dem Kirchhofe hinüber nach meinem Grabe, 
'wie der ~ ind da hohe Gra im Scheine der inkenden Sonne hin und her 
wiegt«26 

Schon im ersten Bild (»"" enn du hinauf teig t« / »wie ich so oft da Tal 
herauf] am«), in dem die Lebende, die Grenze lebend/tot, seiend/nicht eiend 
üherwindend, den Toten in der Vor tellung qua i berührt. wiro in der Ermögli­
chung de Unmöglichen, Synchroni ation oe Di synchronen - wenn sich die­
ser I onta1 t \on Diesseitigem und Jen eitigem mit die er Unter cheidung erfa -
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n läbt -, die Stru1 tur de och-Leben innfällig. Und ganz offen ichtlich i t 
da Bild de hohen Gras über dem Grab, da der Wind im Schein der in-
1 enden Sonne hin und her wiegt, ein kunstvoll gestaltete Bild de Leben nach 
dem eigenen Tod. Po iti er cheint di e exi tentielle Vor t llung de ach­
Leben , weil Werther sich au malt, dab Lotte, ich einer erinnernd, die er Sze­
nerie ozeani cher Geborgenh it an ichtig wird.27 \Va ich in dieser Vor tellung 
einer Vor tellung auch zeigt, i t, dab \Yerther Lotte die mit dem Verlu t einh r­
geh nde wirkliche Trauer nicht zuge teht, vielmehr hält er ie in einem Zustand 
fe t, den Roland Barthes treffend die Trauer de Liebenden genannt hat,28 in 
einer imaginären Starre al 0, die weder da Tot-Sein noch da Fern-Bleib n de 
geliebten Obje1 t zulä13t och in der Vorstellung on der Zeit danach offenbart 
W rther so eine Vorliebe, Lotte mehr al Bild denn al Per on zu lieben. Nun, 
da die ge chlo ene zenerie im Hau durch die offene der atur er etzt i t, i t 
gleich am auch der Umzug einer Seele au der Ökonomie de \\ ohnen be-
chlo en.29 Von der Vorstellung des Aufgehoben~ ein in der idealen Familie 

führt der Weg g xadeweg in die Geborgenheit de Mutter cho13e . Die ange-
prochene Pa sage tellt hierbei zugleich ein Denk-Bild dar, in dem ich die 

aufge chobene Trennung zur Figur de ach-Leben erdichtet Tot ein und 
dennoch Lottes an ichtig bleiben; zuminde t dadurch, dah ihr Blicl auf da 
eigene Grab fällt bzw. auf dem Gra ruht, da hin und her wogt Da Echo die e, 
Briet 30 i t noch in den \\ - rther in den Tod begleitenden Gesängen 0 ian zu 
emehmen, die er Lotte zuletzt vorliest Die einfache Vor tellung de ach-

Lebens ringt ich in ihnen partiell zur originären Vor teIlung de Überlebens 
durch. och im jammervollen Ge ang, der da Andenl en an die Toten wahrt, 
liegen Angst und Hoffnung nah beieinander; eine Ambi alenz, di in den Trä­
nen ihren Au druc1 findet Das Überhandnehmen von Trauer und Melancholie 
- di fin tere Behau ung unter der Erde (da im \Vinde wi. pelnde Gra gibt 
Kund davon), da Unbemerl t in in der Land chaft und da Verlas ensein von 
nahen Verwandten zeugen davon - wird durch die Fal tizität, im Gesang der 
"N ach! ommen bewahrt zu werden, eingedämmt Der hiervon zeugende \Vech el­
Ge ang um Liebe und Tod, Leb n und Grab (\Verther Übersetzungen ind 
Goethes Über etzungen von 0 ian Songs of Selma; hinter dem P eudonym 
o ian wi derum erbarg ich der Hauslehrer Jame Macpher on) begleitet 
\v rther allenthalben: »Ich sitze in meinem Jammer. ich harre auf den Morgen 
in meinen Tränen. \Vühlet da Grab, ihr Freunde der Toten, aber chliebt e 
nicht, bi ich komme. Mein Leben schwindet wie ein Traum; wie solle ich zu­
rückbleiben!« (0 ian singt, wa Minona inst , ang: die Klage Colma )~ »L lü13 i t 
dein Murmeln, Strom; doch üner die Stimme, die ich höre. E i t Alpin Stim­
me. er bejammert die Toten. Sein Haupt i t vor Alter gebeugt und rot ein 
tränende Auge. Alpin. trefflicher Sänaer, warum allein auf dem chweigenden 
1I ügel?« (Der Barde () , ian ingt mit der Harfe sich elb t und Cllin begleitend, 
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wa er vom Gesang Alpins und Ryno zu ingen weiß); »le1ng i t nun deine W oh­
nung, finster deine Stätte! Mit drei Schritten m s' ich dein Grab, 0 du, der du 
ehe 0 groß war t! Vier Steine mit moo, igen Häuptern ind dein einzige Ge­
dächtnis; ein entblätterter Baum, lange Gras, da im Winde wi pelt, deutet 
dem Auge de Jäger das Grab des mächtigen Morar . I eine Mutter ha t du, 
dich zu beweinen, kein Mädchen mit Tränen der Liebe. Tot i t, die dich gebar, 
gefallen die Tocht r on Morglan« (der Barde Ullin singt von der Harfe und 
Os ian begleitet, wa er vom Gesang Ryno und Alpin zu ingen wei1~).31 

III. Heinrich von IGeist teilt die e Sterben im Appell der Liebe mit der Figur 
eine longenial n Gegen pieler . In einem einer letzten Briefe or einem 

gemein amen Freitod mit Henriette Vogel am Kleinen Wann ee, ge chrieben 
an eine Schwe ter Marie - die Einzige auf Erd n, die wieder zu ehen im 
Jen eit er wünscht -, hält er fe t, daß er bereit ei »ganz für da , was man liebt., 
in Grund und Boden zu gehen [. . .1. Adieu! - Rechne hinzu, daß ich ine Freun­
din gefunden habe [. . .1, die mir die unerhörte Lu t gewährt, sich, um die e 
Zwec1 es willen, 0 leicht au einer ganz wun chlosen Lage, wie ein Veilchen au 
einer Wiese herau heben zu la en; L . .1 und Du wir t begreifen, da13 meine 
ganze jauchzende Sorge nur sein I ann, einen Abgrund tief genug zu finden, um 
mit ihr hinab zu türzen. - Adieu noch einmal! _«32 

Beide Male eine Vorwegnahme de eigenen Tode; im Brief findet ich je­
doch 1 eine Vor tellung eine Überleben. Klei t Adieu i t auf den endgültigen 
Ab chied einge timmt33 Die Sorge - Grundcharal ter de Daseins - richtet ich 
in die em Augenblic1 ganz auf den Abgrund, der zum unerreichbaren Rückzug ort 
und 0 zum Bild der ivellierung aller Überleben möglichl eiten wird. Der mit 
dem Derridaschen Überleben begriff einhergehenden Devi e »Ich möchte end­
lich lernen, endlich lehren, zu leben« nachzukommen, dazu i t IGei t nicht 
mehr in der Lage, weil er de sen gewahr wird - ein Gemüt i t inzwi chen 
zerrüttet, ein Sinn verdü tert -, daf3 für ihn »auf Erden nicht mehr zu lernen 
[. . .J übrig bleibt«. :~1 Und auch wenn er im Zu tand der Lu tAbschied nimmt,35 
so lä13t der »Triumphge ang«, den ein Seele in die em »Augenblic1 de Tode « 
an timmt, keinen Zweifel daran:36 Wenn er sich dem Tod anheim gibt, wird er 
e nicht überleben.37 Und dennoch: IGei t wäre nicht !Gei t ohne Selb t­
widerspruch. Zwar möchte er für da • wa er liebt in Grund und Boden gehen. 
darüber hinau allerding ist ein doppelte Adieu Fanal einer unab oluten 
Ab olutheit Denn daf3 er ich vor teIlen 1 ann. eine Schwe ter Marie im J en­
s it wiederzu ehen., ei t daraufhin: Der Abgründige 1 ann ich nicht zu einem 
originären Begriff de Überleben durchringen. Die Ambi alenz i t entweder in 
Richtung eine endgültigen Ab chied ohne Aus icht auf Überleben aufgelö t 
oder alte Jen eit vorstellungen werden re tituiert 

Auf d n er ten Blicl and r scheint die im Hinblick auf die Gräber, die 
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Kleist seiner Literatur eingeschrieben hat und die ich um da Werk de Dich­
tcr ranl en: Sie sind >Krypten< für einen abgründig glücklichen Niemand. Der 

ichtigl eit de Abgrund tehen ie al >Kryptographien< entgegen.38 Doch wenn 
gewi13 wäre~ da13 »Klei t Gräber« >Epigraphien< sind, Topoi dafür, da13 In(-die-
er-) chrift etwa überleb~ um nicht zu agcn existiert, wenn sie auch nur punk­

tucll In ignien einer Aufer tehung oder einer Un terblichkeit ind~ bilden ei­
ne Gräber~ weil der olle Begriff de Überleben mit dem theologi eh n Begriff 
dcr Aufer tehung unvereinbar i ~ chlicht Krypten ines ach-Leben. 

Unter ganz anderen Vorzeichen zieht der Dichter, bevor eine Sc le »zum 
Tode ganz reif geworden« i ~ 39 (s)ein Überleben in Prinz Friedrich von Homhurg 
in Betracht icht von ungefähr lauten die el tati ehen er ten Worte, die in die 
»Trommeln des Totenmarsches« hinein ge prochen werden: 

~un, 0 Un ndlichkei~ bi t du ganz mein! 
Du trahl t mir, durch die Bind meiner Augen, 
Mir Glanz der tausendfachen Sonne zu! 
E wachsen Flügel mir an beiden Schultern, 
Durch tille Ätherräume chwingt mein Gei t; 
Und wie ein Schiff, vom Hauch de \Vinde entführ~ 

Di muntre Hafen tadt ver inl n ieht.. 
So geht mir alle Leben unter: 
J tzt unter cheid ich Farb n noch und Form n, 
Und jetzt liegt ebel alle unter mir. 10 

Die hier dargebotene~ um nicht zu agen orgespiclte, Vor teIlung on Un terb­
lichkeit i t durchau ambivalent. Einer eit ntrückt dem Prinzen die Welt in 
dem Maß , wie r sein Leb n dahin ch""ind n ieht. Anderer eit : Auch wenn 
ein Gei ~ engel gleich. » tille Ätherräum« durchquer~ repräsentiert da Un­

terg hen-de -Leben nicht notwendig den Eingang in die Un terblichl eit. Der 
» ebel«, der ihn (mehr noch al die Binde einer Augen) am Ende von der Welt 
der Lebenden trennt..läf1t ich in dies m Konte tal Denk-Bild verstehen, da 
da Hinter- ich-La en der dies eitigen Welt in Szene etzt. D m ebcl fällt 
hierbei nicht on ungefähr eine be ondere Rolle zu. Schli 13lich teht die »Ne­
belbank« in Immanuel Kant Kritik der reinen Vernunft für die phänomenale 
\Velt.. ie reprä enticrt d n eigentlichen »Sitz d Schein «. Il Für den Hinauf-
teigenden wird da Zurückla sen (Überwinden) der falschen 'Velt in die em 

Fall möglich, indem da Da ein (al SchifD die 'Velt der Phänomene verlä13t: 
Der Prinz - ein metaphy i cher Träumer und Gei ter eher - begegnet 0 in 
die er Vor teIlung von der Zeit danach in sich der wahren \Velt jen eit der 
Er cheinungen. 12 Trennte ihn die Binde noch von der Prä nz der Un terblich-
1 eit, de en Glanz durch ie hindurch trahlte, i t.. wenn er ich di Zeit danach 
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vor teIlt, di Lo lö ung von der \Velt am Ende ollzogen. Die Binde der Augen, 
die Bindung an die Augen und damit an die Welt der Er cheinungen, ist gelö t 
Jen eits der Grenze wartet - zumindest al Möglichkeit, auch wenn da G fäng­
nis eine Art Traum dar teIlt - die Un terblichkeit Da Klei t che Bild von der 
Zeit danach bleibt hiermit in Tran zenelenzvor tellungen verfangen: Die meta­
phy i che Zweiweltenlehre, die der Prinz zum Au druck bringt, bleibt - wie 
Werth r Vor teIlung von der Synchronisation de Dis ynchronen, in der die 
Trennung von liebendem Subjekt und geliebtem Objekt aufgehoben wird - der 
Vorstellung des ach-Lebens verhaftet Zu ein m originären Begriff de Üb r­
Ieben dringt Klei tal 0 weder ange icht de eigenen Tode in einen Briefen 
noch im Prinz Friedrich von Homhurg durch. 

IV. Tot und noch lebend, ge torben und zugleich fortleb nd, die i t die rät el­
hafte IIinterla en chaft de jenigen, für den da Leben eine Form de Todes 
geword ni t: »Ich lebe auf eigenen Credit hin, e i t vielleicht bIo ein Vorurtheil, 
dab ich lebe? ... « 13 In iner Quasi-Autobiographie Ecce Homo wem Friedrich 

ietz ehe davon zu erzählen. Im Grunde i t die e Ich, da sein Leben Revue 
pa ieren läf3t, davon überzeugt, überhaupt nicht mehr zu leben. Dem entspre­
chen die Fakten: Kaum jemand hat Jietz che bi dahin gele en od r wirklich zur 
Kenntnis genommen. Wie ein Schatten lebt er in einer Zeit Entgegen der eige­
nen An icht, dab er mit etwa Grobem an die Men chheit herangetreten i t, da 
die e in zwei Hälften zu brechen ermag, und für ihn die »grobe Ern t e z e i t« 
begonnen hat, 11 i t r 1888 al Denl er noch unentdeckt und eine \Verke un­
bekannt Wie zum Trotz wird im Herb t seine Leben die Mutter zum Synonym 
eine (ich elb 1) Überlebenden: »Da Glüc1 meine Dasein, eine Einzigl eit, 
liegt in einem Verhängnis : ich bin, um es in Räthselform au zudrüc1 en, al 
mein Vater bereit ge torben, al meine Mutter lebe ich noch und werde alt« 15 

Dem \Verk 10mmt nicht nur ein T ach-Leben zu, e exi tiert b reits in einer 
kommenden Zeit Die andeutend chreibt Derrida über die e Rät elbild: »Über­
lebend i t die Mutter, Überleben i t der -ame der Mutter«. 16 Sich vom Konzept 
der Evidenz de Dasein und om Prinzip der Identität ab etzend, wird die 
Mutter zur Überleben figur. Sich in der generativen Grammatik einer elbst 
überleben zu hen, chliebt auch ein, dab der Tod bereit zu L bzeiten ingetre­
ten i t und der Fortlebende ein Leben führen 1 ann, da den Tod in sein We en 
aufgenommen hat Eindrücldich i t da on in dem Brief an Ida 0 rb ck vom 19. 
Januar 1882 die Rede: »Eine s ehr lang ame Bahn wird da 100 meiner 
Gedanken ein - ja ich glaube, um mich etwa bla phemi eh au zudrücken, an 
m in Leben er t na c h dem Tode und an meinen Tod w ä h ren d de 
Leben «.17 In dem Brief an Franz 0 erbecl om 14. April 1887 i t dann on der 
Gewibheit zu le en, die in der Vor t Bung vom Überleben als Kultur{-Srhaff n­
dem) Ausdruc1 findet: »Ge etzt, e wäre bald mit mir zu Ende - und ich er-
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chweigc nicht in tiefere V rlangen nach dem Tode - 0 bleibt Etwa von mir 
zurück, in Stück Cultur, da ein tweilen durch kein andres sich ersetzen lä13t«48 
Der Aphori mu 365 im fünften Buch der neucn Au gabe der Fröhlichen Wis­
senschaft von 1887 ieht die Be onderheit der »po thumen Men chen« in ihrer 
heimsuchenden Kraft, denn ihr Wir1 ung entfalte ich er t, »nachdem wir be­
r it ge torben ind«; bi dahin xi tieren ie im Verborgenen, in einer unent­
d ckten Ein amkeit, »die bei un Leben hei st und eben ogut Tod hei en 1 önnte, 
wenn wir nicht wü ten, wa aus un wir d, - und da wir er t nach dem Tode 
zu une r m Leben 1 ommen und I bendig werden, ah! ehr lebendig! wir 
po thumen Menschen!« 19 Um aber den Satz >ich ehe mich gestorben< zu beja­
hen, mUß ich der Schreibende zuvor die bedrohliche »Seinsweise« or tellen, in 
der er (un-)möglicherweise überleben wird. Ein gewisses po thume Überl ben. 
nicht mehr und nicht weniger i t zu erwarten, olange die Zeit noch au steht; 
und nur einige werden po thum geborcn. Beäng tigend bleibt, da13 die 
Ereigni haftigl eit, die da Überleben (in) der Schrift einschließt, da Prinzip 
der Identität in Frage tellt 

eben der mütterlichen Gestalt de Überleben etzt Nietzsche noch eine 
weitere Üb rIeben figur in Szene; wobei die Problematik von Werl und Da ein 
hier noch mehr in den Mittelpunkt rüd t Der Dithyrambu Die Sonne sinkt -
ein Gedicht, da im Ganzen die Vor tellung vom >Leben weg<, »wo ein >ich< in 
der ähe de >Todes< auf den >Mittag< de Leben zurückschaut«,"'o evoziert -
mündet in der Strophe: 

Siebente Ein amI eit! 
nie empfand ich 
Jäher mir ü se Sicherheit, 

wärmer der Sonne Blid 
- Glüht nicht da Ei meiner Gipfel noch? 
Silbern, leicht, ein Fi ch 
Schwimmt nun mein a hen hinau ... 51 

Die Tode vorstellung i t zuvor chon ange prochen: »Heiterl eit, güldene, 1 omm! 
/ du de Tode / heimlich ter, ü se ter Vorgenu !«52 Die Ver e» ilbern, leicht, 
ein Fisch / chwimmt nun mein achen hinau ... « themati ieren chlie13lich 
dic Yollendung de Leben im Tod. Der l'achen aber, ein Gefährt. da den 
Toten in Unbekannte üb rführt, wird zum Den1-Bild, in dem ich die Vor teI­
lung vom Überleben (in) der Schrift erbirgt Seiner Identität verlu tig gegan­
gen, i t da ein tmals Daseiende fortan ein >Überbleib el<, der achwelt ausge-
etzt In einem Brief an Franz Overbeck, vom 14. ovember 1881, bildet das 

Ensemble Schiff (Da ein), Schifffahrt (Leben), Meer (Welt) und chiffbruch (Tod) 
eine Szenerie, in der da Schwergewicht aber noch zu Gun ten einer endgülti-
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g~n Todes or teIlung au fällt, wobei die Spur d r unmöglichen Möglichkeit d s 
Uberlebens (in) der Schrift vielleicht chon in Werk gesetzt i t: »Mein lieber 
Freund, was i t dies un er Leben? Ein Kahn, der im Meere chwimmt, von dem 
man nur die mit Sicherheit weiß, daß er eines Tages um chlagen wird«.53 Die 
Schiffahrt, die immer mehr zur Metapher für Dichtung wird, teht für den Pro­
zell der Remediali ierung. D r Nachen, der al ilhemer Fi eh auf dem unge­
heuren Meer (eine Allegorie der Schrift) d n Überlebenden etwa zuführt, i t 
omit mehr al da »Bild für da Ende de Gedicht «,5-1 vielmehr hat sieh mit 

die er metapoeti chen Vor teIlung on der Schiffahrt (der Über etzung im Me­
dium der Schrift55

) eine kripturale Überlebcnsfiguration zum Denl-Bild ver­
dichtet. Die Vor teIlung von der Zeit dana h verspricht, etwas in der Remediation 
der Schrift fortleben zu la en.56 Und weil Schreiben immer auch bedeutet., den 
Tod in der Schrift zu erfahren, i t dement prechend ein achen de Tode, 
der die Überreste des Verstorben der Nachwelt übergibt. chon in Also sprach 
Zarathustra ist von ihm die Rede: »Da teht der Nachen, - dort hinüber geht e 
vielleicht in' gro se ichts. - Aber wer will in die >Vielleicht< ein teigen? / 
Niemand von euch will in den Tode - achen cin teigen!«57 Die Vor teIlung de 
eigenen Tode bildet den Ausgangspunl t der Überführung der individuellen 
Überreste in den Raum der Alterität, in dem Identi che per e aufge choben, 
wenn nicht ogar u pendiert wird, um chlief3lich da Überleben (in) der Schrift 
als unmögliche Möglichl eit aufscheinen zu la en. Ich al ehrift i t ein Ande­
re . 

V. In den neunziger Jahren de 20. Jahrhunderts nimmt Heiner Müller 
>Thanatographie< de Überleben in einer Rcihe von Gedichten Konturen an. 
Im Gedicht HERZKRANZGEF ASS i t e die Zeitlichkeit des Da ein. die in 
Blickfeld rückt, die dem Da ein zu nahe rüd t: »Zeit i t Fri t«; 21.8.1992, die 
da Datum der Fertig tellung.58 Die Daten der Gedichte verwei cn in die em 
Fall wie im weiteren auf da Vorwärtsrüd en der Zeiger und damit auf da 
Ablaufen der Schonfri L Der Lebende wird bald chon zu Tode 1 ommen. Und 
weil e ohnehin 0 ein wird, begleitet diese >auto-bio-graphi che< Ich im Schrei­
ben einen be or tehenden Tod und reflel tiert ihn im Medium der Schrift. Die 
Gewißheit de Tode hat bereit Einzug gehalten, da Unverm idliche i t bereit 
eingetreten. Vorlaufen zum Tode, ja, aber da, Leben gewährt ich elber. wie in 
ZAHNFAULE IN PARIS, Auf chub: 
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Etwas frißt an mir 
Ich rauche zuviel 
Ich trinl e zuviel 

Ich terbe zu lang am59 
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Da icht-mehr-da-Sein dekliniert er in Figuren durch, zum Bci piel in der de 
Philo, oph n, der ~inen nicht ganz freiwilligen Freitod im Dampfbad vollzog -
SENECAS TOD i tauf Augu t/September 1992 datiert _,60 Aja. oder Ibsen;61 
ebenso wenn e um Bi marck al TotengTäber geht Im Spiegel der Schrift er­
blickt der Schreibende ehliehlich die eigene Da einsunmöglichl eH als poeti-
ehen Gegen tand besonderer Art. STERBENDER MAN]\( IM SPIEGEL 

(2.10.1992) wägt aber auch die unmögliche Möglichkeit de Überlebens - im 
Den1-Bild der Nachkommen - ab: 

Nach men chlichem Erme en werden wir 
Einander nicht wiedersehn Wir brauchen un 

ichts mehr vorzumachen E I ommt Wahr cheinlich 
icht ~ eues mehr ondem cs 1 ommt \Vahrscheinlich 

Nicht \Va immer da ein mag 
Auch der Sprung in den Spiegel brächte un 
Einander nicht mehr näher Glas klirrt 
'Vie Frauen schrein62 

Das Leben endet, und e lommt wahrscheinlich (bald chon) nicht ~eue 
mehr. » -ichts l\eue« teht bevor, aber e kommt wahrscheinlich. Das 0 zillie­
ren zwi ehen dem \h chied-~ehmen om Leben und der Ankunft d Tode ~ 
der " 'irklichkeit de l\ichtsein und der Möglich1 eit de Be or, tehcn von et­
was euem, hält da Dasein in der Schwcbc. In TRIST AN 1993 artil uliert ich 
diese Problematik de Überleben im Sinne de, Fort-Lebens; und zwar in der 
Frage de Ich, ob einem »Kind« ein lange Leben zu wün ehen ist oder au 
Licbe ein früher Tod.o3 \\r a würde e für den Sterbenden bedeuten, wenn 1 ein 
Leben danach bevor tünde oder zu envarten ,'\äre~ elb t für die 'ach1 ommen 
nicht? Da »rendeZ) OUe mit dem tod« (Oktober 1991), da auf der Isolier tation 
stattgefunden hat hinterlä13t zwar »im gedächtni I eine pur«~O I , as bleibt aber 
i t die Erinnerung an die 'es schwarze Loch. Auch eine Leere kann Raum ein­
nehmen, vor allem im Leben eine Dramatil er . Minutiös inszeniert der 
THEATERTOD da Stcrben eine Sehauspi<'ler auf der Bühne; Z\'\cifel ohne 
bilden die Mimen die idealen Darsteller des Tode: Sein Blut - am 9.12.199 ~ zu 
Papier gebracht - erscheint hier al »ein Farbflec1 ohne \\ iederkehr«os . LEERE 
ZEIT, (las Datum (31.12.199 l) führt odann das neue Jahr mit sieh: 

Meinen Schatten \-on gestern 
Bat die Sonne erhrannt 
In einem müden April 
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Staub auf den Büchern 
In der acht 
Gchn die Uhren chneller 

I ein Wind vom Mcer 
\Varten auf nicht 66 

Da »Warten auf nichts«, eine Beckett entwendete Devi e, er chärft die Dring­
lichl eit, zu einem Begriff des Überleben orzudringen; be onder , weil die Zeit 
chneller voran chreitet G>Gehn die Uhren schneller«). Wa davon abhält, i t die 

beäng tigende Möglichkeit, die mit dem icht -mehr-Sein verbunden i t och­
mal e. istentiell ge teigert wird da Thema in JVOTIZ 409 vor Augen geführt 
Die Vor teIlung von der Zeit danach i te ,die den Lebenden in die ( icht-)Z it 
und damit in die Lage der Toten hinein er etzt: - »Baden-Baden, Oktober 1995« 
- »ein Blutbad«: 

ICH LAG U TER ICHWEISS ICHT WIEVIEL TOTE~ 
MIT ANGST DASS EINER LEBT UND BEWEGT SICH 
ODER F" -GT , ZU SCHREI ÜBER MIR DIE SCHOSSE. 
AUF ALLE \VAS SICH REGTE ODER LAUT GAB 
GLÜCKLICHER\\ EISE \VARE ALLE T0'f67 

Die mitunter beäng tigende Vor tellung vom Leben unter den Toten i t mit ein 
Grund dafür, daf3 im Gedicht E VE DER HANDSCHRIFT (1995) da chreib­
Organ, dem eine ähe zum Sein nachge agt wird, Wider tand lei tet: 

eu rding wenn ich etwa. auf chr iben will 
Einen atz ein Gedicht eine Wei heit 
Sträubt meine Hand ich gegen den chreibzwang 
Dem mein Kopf ie unterwrrfen will 
Die Schrift wird unlesbar ur die Schreibma chine 
Hält mich noch aus dem Abgrund dem Schweigen 
Da der Protagoni t meiner Zul unft i t68 

Angesicht des nahenden Ende plädiert da chreibende Ich für die Schreib­
maschine. Sie widersteht (noch) dem dunklen .'\bgrund. Leb n lernen mit dem 
Ge tdl, wie mit dem im Spieg I wahrnehmbaren, zer chnittenen Körper - »in 
der mitt geteilt von der operation« (28.10.1994), die das Leben gerettet hat, 
zuyor chon -: die er »halben ma chine«.69 Da ek- i tentielle Ge tell enthält 
ich dem Schweigen und wahrt den Abstand zum Protagoni. ten der Zukunft 
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Wie das Schreiben Supplement der Schrift ist, wird der Tod zum Supplement 
des Lebens, die Krankheit wiederum substantieller Teil de Körpers. In Müller 
letztem Gedicht - kurz vor dessen Kreb tod, vor dem Tod eine Leibe zumin­
de t geschrieben (da Datum, eine Signatur des Tode: 12.12.1995) - i t von der 
Annahme der Krankheit und damit de Ableben als substantiellem Be tandteil 
zu le en: 

ICH KAUE DIE KRA KE KOST DER TOD 
Schmecl t durch 

ach der letzten 
Endosl opie in den Augen der Ärzte 
War mein Grab offen Beinahe rührte mich 
Die Trauer der Experten und beinahe 
War ich tolz auf meinen unbe i gten 
Tumor 
Einen Augenblick lang Flei ch 
Von meinem Fleisch 70 

Die Akzeptanz der Krankheit, nicht aber de Tode ,führt ogar zu einer Sympa­
thie für den Tumor, bi hin zu religiö en Konnotationen (»FIeL ch / Yon mei­
nem Fleisch«). Und dennoch: Auch wenn die Toten bereit »auf der Gegen­
schräge« warten,71 hat der Patient nichtsde totrotz nur beinahe gelernt, die Kranl­
heit zu akzeptieren, hat der da Nicht-mehr-da-Sein-Schmeckende nur beinahe 
den Tod zu akzeptieren gelernt Da Ende der Fri t einen Augenblick zu beja­
hen, i t dann mit ein Grund dafür, dab parallel zu die er Erfahrung der End­
lichkeit ein Überleben begriff Konturen annimmt Im Gedicht TRAUMWALD 
i t er tmal die unmögliche Möglichk it des Überlebens (in) der Schrift im vol­
len Sinne, da heilit in einer zugleich beäng tigenden wie hoffnung vollen Ge­
stalt antizipiert; 1994 werden die Buch taben zum \Vald, der da chreibende 
Ich aufzunehmen ver pricht, um ein Kind der chrift zu ein: 

Heut Nacht durchschritt ich einen Wald im Traum 
Er war voll Grauen ach dem Alphabet 
Mit leeren Augen die kein Blick ver teht 
Standen die Tiere zwischen Baum und Baum 
Vom Fro t in Stein gehaun Au dem Spalier 
Der Fichten mir entgegen durch den Schnee 
Trat klirrend träum ich eh ich wa ich eh 
Ein Kind in Rü tung Harni ch und Vi ier 
Im Arm die Lanze Deren Spitze blinkt 
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Im Fichtendunkel da die onne trin} t 
Die letzte Tage pur ein goldner Strich 
Hinter dem Traumwald der zum Sterben winkt 
Und in dem Lid chlag zwi ehen Stoß und Stich 
Sah mein Ge icht mich an: da Kind war ich 72 

Roland Barthe' Satz »Eintauchen in den buch täblichen TOD«73 entfaltet in 
die. em Konte t ein olle Gewicht Leben, ird Literatur. In Müllers Prosa­
} izze TRAUMTEXT von 1995, in dem da Moti de Kinde entfaltet i t, wird 

da Ich qua i sinnbildlich der Alterität au ge etzt: »Ich gehe, meine Tochter, 
ie i t zwei Jahre alt, in einem au Bambu geflochtenen Korb auf dem Rük-

1 en, einen . chmalen Beton treifen ohne Geländer am Rand eine rie igen 
\\ a erbecken entlang, recht oder lin} von mir, je nach der Richtung mei­
ne Rundgang, (die einzige 'Vahl, die ich habe), eine unersteigbar hohe 'Vand, 
die ebenfall aus Beton be teht Die ,'" and ist ohne Lücke. } ein Au tieg au 
dem Ke sel, ein Rät el, wi.e wir/ich hineingel ommen sind/bin, da Kind auf 
dem Rüc1 en.«7" 

Die Tochter, als »Wort für die >\Ved tochter«<, um deren" eiterleben e viel­
licht ogar mehr geht. al um di lebende. denn ie hat zuminde t noch eine 
lebende Mutter.75 wird hier zur lberleben figur. Ein Doppelgänger bildet den 
Gegenpol zu die er Figur, er er cheint gegen Ende und leitet das l\icht-mehr-

ein ein: »Der Mann ist dick. da Sterben beginnt damit, da ' er ich da Hemd 
aufreis 1«. Das Ich beobachtet die konvulsivi chen Bewegungen, die den Körper 
de Mannes erfas en; bi nur noch ein Erdbeben ihn bewegt und er zur Ruhe 
} ommt: ~ im Einver, tändni mit den Gesetzen der Gravitation, das wir gewohnt 
sind Tod zu nenncn«.76 Da .. lange Schauen auf den Sterbenden im ~Liege tuhl« 
führt schließlich dazu, daf3 der Gehende au~ der Balance gerät und in »da .. 
grundlo e "a er türzt«. 0 daf3 ich der Bambus} orb ,om Körper lö. t Der ich 
\on der Tochter Lö. ende ieht nun - Blicl um! ehr - die auf ihn gerichteten 
\ugen der Zurückhleibenden; und ein GedanJ e blitzt auf: ~BLEIB 'VEG '0 
MIR DER DIR IeHT HELFEN KA «, »während ihr fordernd vertrauender 
Blicl mir hilflosem Schwimmer da. Herz zerrei t«.77 Da Thema de lber­
laseen .. eins de "erks an die ~ach,\elt bildet da Gravitationszentnlm de Te:\.­
te . Im Ausge etzt ein in bzw. an den Raum der Alterität "inl die Ab paltung 
vom Ich innfällig, die da Schreiben und mehr noch die Schrift bedeutet. Die 
Zeit danach orstellend. geht etwas au . \10m Kind, da fortlebt, ich vom' ater 
lö end, eine Identität abstreifend. hilflos dem "a ser überlas en. An dieser 
Stelle bleibt auch Müller TRAUMTEXT in gewisser 'v eise einem Den! en ver­
haftet, da ich in einen Kindern \\eitergegeben sieht. Doch in der 'v endung 
»BLEIB" EG vOl\ MIR DER DIR IeIlT HELFE I\J\]\ « tritt zugleich die 
Differenz zwi ehen dem Autor und dem " -erk. dem Ge chriebencn und der Schrift 
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in aller D utlichl eH zu Tage: Die To hter i t ein vom Vater verschiedenes \Ve en. 
Aufgnmd der Zcr treuung der Identitä~ die der Integrität de Sinn entbehrt, 
zerbricht die Zu ammengehörigl eH von Da ein und Werk. Der achwelt anver­
traut., i. t der »TRAUMTEXT« - Synonym für da Leben, da ich die Zeit danach 
vorge teIlt hat., um ('hrift zu , erden - d r einzige, der »eigentliche« Überleben­
de. 

VI. Fazit: Währcnd die bei Goethe und Klei t themati ierte exi tentielle bzw. 
ekstati che Vorstellung von der Zeit danach nicht dem vollen Überleben begriff 
entspricht, be teht die Modcrnität Nietz che und Müller darin, den Über­
leben begriff im Kontext der Schrift zur Sprache zu bringen. Sich einem sol­
chen Denl en de Tode zu überlas en schlieht ein, die unmögliche Möglich! eit 
de Überleben (in) der Schrift., in seiner beäng tigenden und zugleich hoff­
nung ollen Au ich~ in \Verl zu etzen. Ein originärer Begriff de Üb rleben 
erl ennt die Ambi alenz der möglichen Da ein unmöglichl eit an und hält die 
Waage zwi chen wirklicher Ang t und möglicher Hoffnung. Unmöglich zu wi -
en, was nach dem Leben bleib~ ob etwa fortlebt, überlebt Der Schreibende, 

der ich der Schrift ausge etzt ieh~ lebt dann als >Überbleib el< der Remediation 
fort Von der Metapher umfangen, überlebt da Da ein dann - vielleicht - in 
der Alterität de anderen. Demgegenüber de a ouieren Tran zendenzvor t llung 
und Un terbliehl eH glaube die Radi1 alität des Überleben begriff .78 ledwede 
Ewigl eHsforderung i t ein Erfolg de \Vun chleben . \Venn der Tod einen Sta­
che] verliert, ist der Überleben begriff desavouiert Und wo die Hoffnung auf ein 
Reich ohne Tränen überhand nimmt, 79 i t da fragile Gleichgewicht aufgeho­
ben. Die (un-hrö tliche Au ich~ daf3 da je eigene Da ein, der Identität am 
Ende der Leben zeit verlustig gegangen, (un-)möglicherwei e im And ren fort­
lebt, 1 ennzeiehnet die Ambivalenz de Überleben begriff. Eine olch Vor teI­
lung, die da Vertraute. Behagliche und da Beäng tigende, Verborgen-Gehalte­
ne gl icherma13en mit ich bringt. birgt bei Freud der Begriff de Unheimli­
chen.80 Diese fundamentale und irreduzible Ungewi13heit bzw. die e nicht auf­
zulö ende Ambivalenz,81 die der Vorstellung vom Überleben (in) der Schrift per 
se zugrunde liegt, wäre dann Au drucl eine sich Bahn brechenden Konflikts, 
eine, Lebenden, da ich selb t dahinschwinden ieht und zugleich einen Blicl 
für eincn Fortbe tand hat 

In der Alterität überlebt da Da ein ich elb t -: ein unheimliches Überleben. 
Die Zeit de Überleben wird I ommen, ein unmögliche Möglichkeit. ihr (nicht) 
zu entgehen. 
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Anmerkungen 

1 Jaeque Derrida: Leben ist Überleben, \Vi~.n 2005, S. 40-42. Dcrrida renektiert die 
Benjamin ehe nter cheidung zwi ehen Uberleben, im Sinnt' von »dt'n Tod üherlt'­
ben, wie ein Buch den Tod eine Autor. oder ein Kind den Tod einer Eltern 
überleben kann«, und »Fortleben«, al fortfahrt'n zu leben (ebd., . 32). 

2 l\1artin Heidegger: Der at:::. der Identität, in: 11 idegger: Identität und Differenz, 9. 
Aufl., Pfu llingen 1990. 

3 '''eil Schreiben »das Produzieren eine Zeichens lmarque1« i t, da - nach dem 
zul ünftigen Verschwinden seine Produzenten - »eine Vlaschinc darstellt, die ihrer­
seits produktiv i t«, zer treut ich die Identität jede Sinn fortwähr nd (Jacque 
Derrida: Signatur Ereignis Kontext, in: Derrida: Limited Inc., Wien 2001, .25). Das 
Graphem al »nicht anwe ende[ J re tance t'ines differentiellen Zeichen lmarque 
differentielld« (cb(l., S. 29) verunmöglicht die Integrität de Sinn . . Da. heibt dar­
über hinau: Gerade \\eil Literatur al I unst per t' ub"ersiv ist, dekon truiert ie 
ihre »eigene Sein wei e«: »Die Kun t und der Tod, die I unst und ihr Tod wären 
einb griffen in dt'n Raum der Alteration der originären Iteration L .. t der \\tieder­
holung, der Reproduktion, der Reprä t'ntation; de gleicht'n in den Raum als Mög­
lichkeit der Itt'ration und al Au zug aus dem au13er ich gesetzten Lebcn.« (Jacques 
Derrida: Grammatologie, Franl furtIMain 1983, S. 358). 

4 Jacques Derrida: Maschinen Papier, ,"\t it'n 2006, S. 23. 
5 D rrida: Leben ist Cberleben, S. ,~O. iehc zudem: »'Ya hier >Tod< heißt, i t dt'r 

Gattungsnamc, den wir meiner Abwt' enheit im "\ erhältni zu allt'm, \\ a ich ehrei­
be - ob e sich nun um eine tat ächliche Almesenbeit oder um einc der -lufmerk­
samkeit odt'r der Intention, de Ern. te. odt'r der Überzeugung handelt -, im al1gt'­
meinen verlt'ihen«; und: »Schreiben heißt apriori wissen, dafl ich terhlich bin, da[l 
aber der Empfänger es auch i t« (Geoffre) Bennington: Derridabase, in: Geoffre) 
Bennington, lacques Derrida: lacques Derrida. Ein Portrait, Franl furt/Main 1994, 
S. 59 f.). 

6 Der Heideggersche Begriff der Angst mübte um eine ~uance emeitert ,,\e~.den. Denn 
da. \VO\ or dt'r Angi>t \\-äre, wenn e um die ambi\'alt'ntt' Möglichl eH de lberleben 
geht. zudem die llner~örte l..maufhörlirhkt'it de In-der-\relt- ein. al olchem. Der 
originäre Begriff des Lberleben. begünstigt und unterminiert 0 da. 'orlaufen zum 
Tode. In der Tott'n- oder Ab chied redt' an lIans.:Georg Gadamer hcißt es über den 
\, eltverlu t, dem zunäch t jeder bt'gegnet: »Der Ubt'rlebende bleibt aL 0 all in. Jen-
eit der \\i eh dt's anderen ist er auf gewi e \Vei e jen eit oder die eit der'" elt 

selb L In der Welt aU[3erhalb der Welt und der " reIt beraubt« (Jacque Derrida: Der 
ununterbrochene Dialog: zwischen :::.wei Unendlichkeiten, das Gedicht, in: Jacques 
Derrida, Han -Georg Gadamer: Der ununterbrochene Dialog, Frankfurt/Main 2004, 
.15). 

7 Der genuin Dt'nkt'r de. Todes bedenkt zwar die Bedeutung der' omegnahme des 
Todes al » ein zum Tode«, aller~ing ohne ihr den Gedanl en der T('stamentarität 
der Schrift bm-. den Bt'griff des lberlcben ' abzugewinnen C\1artin IIeidegger: Sein 
und Zeit, 17. Aufl., Tübingen 1993, . 235 f.). Es tangiert ihn nicht, dah die Spuren 
dt'r Toten den lIinterbliebt'nen auch nach der Totenfeier aJ Zeichen zum Anden­
ken bldben: »Dt'r Ver torbene hat unsere > Welt< verla t'n und zurückgelas en. Aus 
ihr her I önnen die Bleibenden noch mit ihm sein« (ebd., . 238). Deutlich wird 
hierbt'i: Obwohl er die vulgäre Vor teIlung de Überleben, die danach trachtet, den 
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Anderen zu überlrben, um ihn einer Ölonomir de. Gberlrbrn ' unterzuordnen, 
kriti iert, gelingt e ' Heidegger dennoch nicht, einen originären Überleben begriff 
in Wed zu e tzen. 

8 Jacque Derrida: As if I were dead. / Als ob ich tot wäre, "'ien 2000, S. 18 f. 
9 Ebd., S. 2]. 

10 Prominente Vorläufer haben da Denl en an die ~löglichkeit de Tode, die, (bung 
im terben, al Praktik wrstanden, seinem Leben eine Form zu geben (vgl. Pierre 
Hadot: lFege zur Weisheit oder: lf/as lehrt uns die antike Philosophie'!, Frankfurt! 
Main 1999, . 222-230). 

] 1 Drr Au druc1 »Je voudrais apprendre a vivre enJin« heißt owohl >Ich möchte end­
lich lehren zu leben< al auch )Ich möchte endlich lernen zu leben<. Siehe hierzu: 
»Apprende a vivre (>zu Jrben lernenIlehren<), das heißt reifen, aber auch erziehen: 
den anderen und yor allem ich selb t lehren. Sich an jemanden zu wenden, um ihm 
zu agen >je vai l'apprendre a vivre< (wörtlich: >ich werde dich lehren zu leben<), das 
brdeutet, bisweilen in einem drohenden Lnterton: ich werde dich formen, ja dich 
dre sieren. All rdings - und da Doppeldeutige die e piel ist mir 'wichtig - öffn t 
ich die er Seufzer auch einer noch ch,,,ieriger n Frag stellung: Leben, kann man 

das lernen? Kann man da lehren?« (Dcrrida: Leben ist Überleben, S. 29 f.). 
12 " gl. Derrida: Grammatologie, . 247. 
13 In den Worten )>> Du bi t tot<<<, die der junge Maurice Blanchot erlitt, als er gegen 

Ende de Krieges or eine Wand g~~tellt ",urde, um erscho en zu werden, berühren 
ich die beiden Vor teIlungen de Uberlebens auf be onder \\tei e: Den Augenblick 

de Tode erinnert Blanchot, eine Erinnerung, die de sen qua i >autobiothanatogra­
phi ehe< Erzählung L'Instant de ma mort fe thält, fortan aL tet an-/ausstehend~ 
und die gerade, weil er in letzter Minute dem Hinrichtung kommando entgeht: 
>>>Da, unmittelbar Be\or tehen des en, wa. seit jeher bereits' ergangenheit i t<, 
nun, da ist eine unglaubliche ZeiL ie cheint auf das Kommen eines Zu-künftig n 
hin zu deportieren, was eit jeher tattgefunden haL« (Jacques Derrida: Bleibe. Mau­
rice Blanchot, \\ ien 2003, S. 54). 

14 Heidegger: Sein und Zeit, S. 250. Der Tod läßt ich dann nicht mehr am,schließlich 
als »Möglichkeit de ' ieht-mchr-Da ein-könnens« begr ifen (ebd.), insofern in cl n 
Spuren d r chrift da Dasein möglichemeist' im zul ünftigen Raum der Alteration 
überlebL 

15 »Der Akt de ehreibens ,,,äre eigentlich L . .1 das gröf3te Opfer für die größtmögliche 
\v iederaneignung der Präsenz. Lnter die em Ge. irhL ptmkt wußte Rou 'eau, daf3 
der Tod nicht das einfache Draul3en des Lcben i 1. Der Tod durch die Schrift 
inauguriert auch da Leben« (Derrida: Grammatologie, S. 247). 

16 Derrida: Der ununterbrochene Dialog, S. 15. 
17 In Cireonfes ion bildet der Tod von Derrida Mutter Ether da punetum des Textes 

( gl. B}ung-Chul Han: Todesarten. Philosophi ehe nter uehungen :,um Tod, Mün­
chen 1998, S. 211). 

18 »Der kryptische Ort i tal 0 auch eine Grab tätte« und: »Der Be\\ohner einer Krypta 
ist immer ein lebendig Toter« (Jaeques Derrida: Fors, in: '1\icola ' i\braham, Maria 
Torol: Kryptonymie. Das Verbarium des Tf olfmanns, FrankfurtiMain-Bcrlin 1979, 
S. 19~ 20). Die Krypta, al Gedenkstätte, die da geliebte \\ en im l nbeV\llßten 
('in chliel3t oder es in Ich integTiert, i t omit . tet ein Ort ana emi. cher Retran-
kription. 

19 Emmanuel Levina sieht im Tod des 4nderen ni ht nur die Möglichkeit der Re­
figuration oe Anderen, vor allem i t ein Thanatologie untrennbar mit einer Ethik 
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des Anderen verbunden: »Da Üb rIeben wäre für Levina nur dann sinnvoll, wenn 
da Über im Über-Leben die Immanenz des Willens zu ich aufbräche. Da Uber 
mÜ(lte eine Transzendenz anz igen, ein Jenseit des ich-Wollen. L . .J. Das Über 
g~be dem Leb n einen Sinn, der sinnvoller wäre al das Weiter. I. . .1. Da innvolle 
Uberl ben i t nach Le"inas für einen unendlichen Sinn oder für den \nder n zu 
leben.« (Han: Todesarten, S. 58). 

20 >Man muß den Umgang der Überlebend n unterbrechen. den Schlei r zum _Ande­
ren zerrei13en, dem toten Anderen. der in uns i. t, aber a1 Anderer« (Jacqu Derrida: 
Die Tode von Roland Barthes, Berlin 1987, . 32). 

21 Vgl. Jacque Derrida: Die Postkarte: von okrates bis an Freud und jen."jeits. Er te 
Lieferung, Berlin 1982. 

22 Han: Todesarten, S. 206. 
23 »I t das Schreiben ein li tenreiche Sein gegen den Tod? Man macht ich dem >Blatt­

werk< zum Verwechseln ähnlich. man ver chmilzt mit die em Werk au be chrieb -
nen Blättern, um dort heimlich zu überleben, um . ich dort in aller Ruhe einzurich­
ten, um ich \'Vicder zu . ammeln, bi man 0 chw r wird wie da >Ding<. beladen mit 
all dem, was gewesen i t, ein chw r Gedächtni ma chine mit einer Aulo-Mobili­
tät« (Han: Todesarten, S. 221). 

24, Derrida: Bleibe, . 26. iehe zudem Anm. 3. 
25 Im Gegen atz zu lIaberma , der Modernismu al »>Sehn ucht nach der wahren 

Präsenz«< verstanden wissen will (Jürgcn Habfrmas: Die Moderne - ein unvollendetes 
Projekt, in: Wolfgang "'eJ ch [Hg.1: Wege aus der Moderne. Schlüsseltexte der Post­
moderne-Di kussion, 2. AufL, Berlin ] 994, S. 179), betont Lyotard die Dimension 
de Zukünftigen de chreiben bzw. der Schrift (Jean Franl,;oi Lyotard: Die Moder­
ne redigieren, in: Ebd.). 

26 Johann WoHgang Go the: Die Leiden des jungen Werthers, in: Werke, Bd. 6: Romane 
und Novellen I (Hamburger Au gabe), München 1998, S. 104 f. 

27 Der Blid auf Lotte, die wied rum auf da Grab Werthers ieht, bildft ein libidinö-
e Dreiec1, 0 dah die e Vorstellung die ab. olute Trennung u pendiert oder zu­

minde tauf chiebt Die wirkliche Todes orstellung hingegen chließt da \\t ieder e­
hen au . Da Fazit einer Liebend n mag hierfür bei pielhaft tehen: » ach Sartre 
Tod chrieb die Beauvoir: > ein Tod trennt un . Mein Tod wird uns nicht wieder-
ereinen. So i t e nun finmal.«< (Thoma H. Macho: Tode metaphern, FrankfurU 

Vlain 1987, S. 63). 
28 Roland Bartbe : Fragmente einer Sprache der Liebe, FrankfurUMain 1988. S. 102. 
29 Auch Fau t teilt, wie Werther, eine Überleben figur dar. Währfnd die en am Ende 

kein Gei tlicher begleitet, teIlen die \\torte de »CHORU MYSTICLS«, die Fau ts 
Erhebung begleiten, ()ein Tach-Leben in Au icht: »Alle Vergängliche / I t nur ein 
Gleichnis; / Da Unzulänglich, / Hier wird' Ereigni; / Das Unbe chreibliche, / Hier 
i t' getan; / Das Ewig-Weibliche / Zieht uns hinan« (Johann \\ olfgan~ Goethe: Faust 
II, in: Werke, Bd. 3: Dramatische Dichtungen I [Hamburg r Au gabeJ, . 364). Goe­
the bevorzugter Ge präch partner.~er letzten Jahre gibt Hinweise darauf, daß auch 
der Dicht r einer Metaphysik des Uberleben verhaftet blieb~ zum Bei piel w nn er 
die folgenden \\Torte wiedergibt: »Ich zwfifle nicht an un rer Fortdauer, denn die 

atur kann die Entelechie nicht entbehren; aber wir ind nicht auf die gleiche 
\\lei e un terblich, und um ich künftig al groß Entelechie zu manife tieren, muh 
man auch eine ein.« (Johann Peter Ecl rmann: Gespräche mit Goethe - In den 
letzten fahren seines Lebens, FrankfurUM ain 1981, S. 347). 

30 Inwiefern Briefe zum upplement der Tränen werden 1 önnen, i he Albrecht 
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Ko chorke: 1l örperströme und Schriftverkehr. Mediologie de 18. Jahrhunderts, Mün­
chen 1999. 

31 Goethe: Die Leiden des jungen Werlher, . 110 f. 
32 Heinrich von Kleists Brief an Marie vom 19. No ember 181] (223), in: KI i t: Sämt­

liche Werke und Briefe. Zweibändige Ausgabe in einem Band, F rankfurtlMain 2001, 
Bel. 2, S. 885. Die e Liebe -Tode -Motiv, ange 'ichts de en, jemanden gefunden zu 
haben, der »Mittel genug in Händen hätte mich hier zu beglüc1 en«, zu terben 
(ebd.), ozu agen im ppell der Liebe und der Hoffnung den Abgrund zu ehen, 
al1erding auf dem postali ehen Tableau in Szene ge etzt, teilt er mit Albert Camu ' 
Protagoni ten Patricc Mer ault: »und im '1"orgengrauen und b im Erwachen der 
\\IeIt lfand er Zeid gleichsam einen allumfassenden Appell der Liebe und Hoffnung 
zu ernehmen, der gewif3 sein Grauen vor dem Tode au löschte, ihm zugleich aber 
er irherte, daI3 er einen Grund zum Sterben in dem finden \ ürde, wa für ihn der 

Grund zu leben gewesen, ar.« Wbert Camus: Der glückliche Tod, Hamburg 2001, S. 
131). 

33 »lDJie\\'ahrheit i t, daf3 mir auf Erden nicht zu helfen war.« ({\leist Brief an Llrike, 
ge chrieben »am Morgen meine Todes« (226), in: Sämtliche ll7erke und Briefe, Bd. 
2, S. 887. 

34 »und daß ich terbe, ""eil mir auf Erden nichts mehr zu lernen l. . .J übrig bleibt 
Lebe wohl!« (Klei ts Brief an Marie om 19. 0 ember 1811 [223], in: Sämtliche 
Werke und Briefe, Bd. 2, S. 884 f.). 

35 Georg Groddeck, der Begründer der psychosomati chen Medizin, hat die e 
Amalgamierung von Lust und Tod in die prägnante Formel gebracht »Der Men ch 
tirbt nur dann, wenn er terben will«. Au nahmslo jeder Tod wird dann aJ Selb t­

mord betrachtet, »al Tat de organi chen Lebens, da ine Lu. terfüllung al einzi­
gen Maß tab jeder Ent cheidung im Auge hat« (Macho: Todesmetaphern, S. 56). Die 
Yerbindung yon P ychoJogie und Ko mologie, die im Brief im An atz Au druc1 fin­
det, d~.rchzieht bereit die Tode zene von KIeist Prinzen von Homburg, d en 
Gei t Ath rräume durchquert: »Alle Bestimmungen ind on Anfang an dem }-Iori­
zont de Lu tprinzip unterworfen; alle wird vom E erfüHt, wie on einem Ather, 
der . ich chon darum nicht mehr nach""ei. en läßt, weil er per definitionem überall 
anwe end i t« (ebd} 

36 Klei t Brief an Marie vom 19. ovember 1811 (223), in: ämtliche W'erke und 
Briefe, Bd. 2, . 884. 

37 Ebd. 
38 »Als chrift leerer Gräber richtet ich Klei ts \V rk auf eine achwelt, für die ein 

Grab le bar (zu mach n) i tal Zeichen einer Un terblichkeit, al Auf r tehung der 
chrift«, und: »Auf den Punl t einer In chrift gebracht hat die e Le barmachung de 

Grabe bereit eine viel ziti rte Anel dote Klei t , >Der Griffel Gotte <. In ihr wird das 
Grab elbst zum Ort einer In chrift, die keinen Ort mehr al den zu VIe enden 
kennt, der als Topo. In-(dicser-)Schrift doch exi tiert« CVlartin Rou seI: I(leists Grä­
ber. Schrift, Identität. Nlodernität (Epigraphien), in: Oli, er lohn, Martin Rou el 
(Hg.): Einschnitte - Identität in der Moderne, "'ürzburg 2007, . 257-259). 

39 KIeist Brief an Marie om] 9. 0\ ember 1811 (223), in: Sämtliche Werke und 
Briefe, Bd. 2, . 885. 

40 Klei t: Prin::. Friedrich von Homhurg, ebd., Bd. ], S. 707. 
41 Der Philo oph au I önig berg begreift den reinen Ver tand al »ln el«, die e »Land 

der Wahrheit«, da von einem » türmi ch n Ozean «, dem »eigentlichen Sitze de 
Schein « umgeben werd : wo manche »~ebelbanl « »neue Länder lügt«. (Immanuel 
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I ant: Kritik der reinen Vernunft, hg. \on "ilhelm \\ eischedel, 2. Au fl., Frankfurt! 
Main 1996, B 294/95, . 267). 

42 Die fundamentale Kritik ietz ches in Wie die wahre Welt endlich zur Fabel wurde 
trifft auch in die. em Fall zu: »Di alte onne im Grunde, aber durch Nebel und 
Sl ep. i hindurch.« (Friedrich ~ietz 'ehe: Götzen-Dämmerung, in: ietz ehe: Kriti­
sche Studienausgabe, hg. von Giorgio Colli und Mazzino '1ontinari, 2. AufL Mün­
ehen-B rlin-Ncw )ork 1987, Bd. 6, S. 80). 

13 ~ietz ehe: Ecce Homo. Wie man wird, wa man ist, in: Ebd., S. 257. Mit der Zeit 
verdichtet ich da Gefühl, qua i tot zu sein, demnach zur vorstellung, sich überlebt 
zu haben. Die Inten ität teigerung \>\ird nachvolJziehbar, wenn man ieht, daß ~ietz-
ehe 1881 bereit die e Gefühl erfährt und in einer Po tl arte an Paul Ree zur 

Sprache bringt: »Mir i t mitunter al ob ich al Läng t-Gestorbener mir die Dinge 
und Men ehen anschaute« (Friedrieh ietz ehe: Sämtliche Briefe. Kritische Studien­
ausgabe, München-Berlin-I\ew )ork, Bd. 6 (Januar 1880-Dezember 1884, .101 f.). 

'l1- Ebd., Bd. 8 (Januar 1887-Januar 1889), . 1·53. 
1·5 lietz ehe: Ecce Homo. .264. 
t6 Jacque Derrida: Otobiographien - Die Lehre Vietzsches und die Politik des Eigen­

namens, in: Jaeques Derrida, Friedrich Kittler: Vietzsche - Politik de Eigennamens. 
Wie man abschafft, wovon man spricht, B rlin 2000, S. 35. 

1.7 ietz ehe: Sämtliche Briefe, Bd. 6 (Januar 1880-Dezember 1884), S. 156. 
48 Ebd., Bd. 8 (Januar 1887-Januar 1889), S. 56. 
49 Friedrich ietz 'ehe: Die fröhliche Wissenschaft. in: /l, riti che tudienausgabe, Bd. 3, 

S. 613 f. Die Botschaften de Po thumen richten ich dann nur an di('jenigen gegen­
\\ärtigen Le r, die mit einem FUß bereits jen eit de L ben stehen. 

50 \\ olfram Groddcck: Niet::.sches Gedicht »Die onne inkt«. Eine philologische Lektüre 
de sechsten >Dion os-Dithyrambus<, in: Ernst Behler, Mazzino 10ntinari. " -olfgang 
"I üBer-Lauter, Heinz \Venzel (Hg.): Nietzsche-Studien, Bd. 16, Berlin-" " ) od 1987, 
S.36. 

SI Friedrieh i tz ehe: Dionysos-Dithyramben, in: Kritische Studien ausgabe, Bd. 6. S. 
395. Der Titel gebende Ver kann hierbei nicht nur als An piclung auf die ange pro­
ehen Stelle im Werther ver tanden werden. \uch in Faust II i t die sink nde Son­
ne, die Fau ts bevor tehenden Tod ankündigt, wir! ung \011 in Szene g(-'setzl L)n1 eu ' 
der Türmer eröffnet die Szene »Palast« mit den \Yorten: »Die onne int t, die letzten 

chiffe. / Sie ziehen munter hafenein« (Goethe: Faust II [wie Anm. 29], S. 336). 
52 'ietzsche: Dionysos-Dilhyramben, S. 391. 
53 Nietz ehe: Sämtliche Briefe, Bd. 6 (Januar 1880-Dezemher 1881). . 139. 
51, Groddecl : Nietzsches Dithyrambus »Die Sonne sinkt«, S. 4,3. Zum Fisch als Da ein -

metapher heißt e. in einer Po tkarte an Heinrich I ö elitz (Dezember 1881): »1eh 
lebe e I t a m, wie auf den \Vellen pitzen des Da eins - eine Art f1iegender Fisch« 
( ietz ehe: Sämtliche Briefe. Bd. 6 (Januar 1880-Dezembcr 1881), S. 14,8). 

55 »([ .. .1 zwischen lbertragung* und tbersctzung*, bezeirhnet doch metaphoriko. im 
ogenannt n modernen Griechi eh alles. wa die Tran portmittel betrifft)« (Jacques 

Dcrrida: Der Ent:ug der Metapher. in: 'olker Bohn (Hg.): Romantik. Literatur und 
Philosophie. Internationale Beiträge zur Poetik. FrankfurtlMain 1987, . 3] 7). 

56 Vgl. hierzu vom \ erfa er: Nietzsches > lT ende :ur Schrift<. Selbstbezüglichkeit, Perfor­
manz, Remediation, in: Nietzscheforschung, Bd. 14, Berlin 2008. 

57 Friedrich ietz eh : Also sprach Zarathuslra, in: Kriti che Studienausgabe, Bd. 4, 
S. 259. Vielleicht i t der Gegen atz, on Leben und Tod auch nur da Re 'ultat eine 
metaphy i ehen achtrieb : »Hüten wir un .. zu agen, dass Tod dem Leben entge-
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genue etzt ei. Das Lebende i t nur eine Art de Todten, und eine ehr eltene Art.« 
(l ietzsche: Die fröhliche Wissenschaft, S. t68). 

58 IIeiner Müller: Ende der Handschrift, FrankfurUMain 2000, . 57. 
59 Ebd, S. 46. 
60 Ebd., .58 f. 
61 Ebd. 
62 Ebd., S. 60. 
63 Ehd., . 72. 
64 II ein r Müller: Werke I: Die Gedichte, hg. von Fran] Hörnigk. FrankIurU\1ain 1998, 

.28l. 
65 Müller: Ende der Handschrift, S. 77. 
66 Ebd., S. 79. 
67 Ebd .. S. 91-93. [n einer ich der Prosopopöie bedienenden. posthum veröffentlich­

ten Um chrift von Bertolt Brecht Grabstein-Gedicht heißt es in bezug auf ~ichel 
Foucault Utopie einer lommend n epoche nach dem Sein des Memehen: »Da 
Gras soll ~achsen über meinen l\amen / Der auf dem Grabstein steht Verge en 
ein / \Yill ich von allen eine Spur im Sand«. (Müller: Germania 3 Ge penster am 

toten Mann, in: Werke V: Schriften 3. hg. "on Frant Hörnik. FrankfurU'1ain 2005. 
288). 

68 Müller: Ende der Handschrift., S. 94. 
69 Müller: Werke 1: Die Gedichte, S. 280. 
70 Müller: Ende der Handschrift, .96. 
71 Müller: 'Werke I: Die Gedichte, . 323. 
72 \füller: Ende der Hand chrift, .87. 
73 Roland Barthe: Die helle Kammer. Bemerkungen zur Photographie. Frankfurt! lVlain 

1989, S. 130. 
71 IIeiner Müller: TR-1Cl1TEXT, in: Klau. Theweleit: IIeiner Müller. Traumtext. Franl-

furUMain 1996, S. 8. 
75 Klau Thew leit: Traumtext, in: Ebd., . 13. 
76 Müller: TRAUMTEXT, S. 9. 
77 Ebd. 
78 Eindrücklich ist die. e ,\b, age an jed\ eele Tran zendenz im »St rbebericht« "Von So­

fie Paneth [estgehalten. Lm so glaubhafter, da der Äugenblick de. Todes Hoffnun­
gen wiederzubeleben ermag,.o daß in der Todesangst der alte I\inderglaube über­
lebt. Nicht 0 bei Josef Paneth, wenn r sagt. daß er »ohne jeden Glauben an Religion 
und Unsterblichkeit oder irgend eine materielle Fortdauer« terbe (in: Jo ef Paneth: 
Vita Nuova. Ein Gelehrtenbuch 'Zwischen Nietzsche und Freud. Autobiographie - E -
says - Briefe, Graz 2006, S. 225). Einen idealen Gegenpol zu di er J\bsage an jedwe­
de Gewil3heit an ein Fort-Leben eröffnet Ovid. \ enn er ich im »~achwort« einer 
\- erwandlungen vorstellt. da13 sein e qui. Her ~ame nach !\blauf der Fri t, die ihm 
bleibt. ohne Heimsuchung die ~ach,\elt überlebt: ») Doch mit meinem b sseren Teil 
werde ich fortdauern lind mich hoch über (He Sterne empor chwingen~ mein \ame 
wird unzer törbar ein« ((hid: J1etamorphosen, Lateini ch - Deutsch. Stuttgart 1994, 
Yers 875 L .849). 

79 Die Heilung der" linde, die der Men. ch ist. fiele - 0 die »Offenbanmg« - auf d n 
Tag, an dem die Tränen verschwänden: »Und Gott \\ird abwischen alle Thränen von 
ihren Augen~ und der Tod wird nicht mehr sein« (Die Heilige Schrift des alten und 
neuen Testaments, verdeutscht "on D. Martin Luther, mit zweihundert und dreißig 
Bildern ilJustriert von Gusta, Don~. 1 un., tuttgart 0.1, Bd. 2: 21, 1). 
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80 Siehe igmund Freud: Da [nheimliche, in: Freud: tudienausgahe, Bd. I\: Psycho­
logische Schriften, Frankfurt/Main 2000. 

8] »Es geht dorthin gewis n Schritte und: E geht um ein gewisse irht« (Jaeque 
Derrida: Aporien. terben - Auf die »Grenzen der W-ahrheit« gejaßt sein, \\lien 1998, 
. 21). 
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